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n
Der Weltkrieg

Dom 1. August 1915 bis 1. Juli 1916.

Wir schlagen ein Blatt der Weltgeschichte um.
Ein Jahr , von dein Tage , an dein der „Vetter"
seine Wanderschaft antrat , bis heute ausgefüllt
mit weltgeschichtlichemGeschehen ist wiederum
entschwunden. Zwerghaft und stolz stehen wir
vor den gewaltigen Ereignissen, die uns dieses
Jahr gebracht hat.  Vergeblich suchen wir
nach einem Maststab, um die Größe und Trag¬
weite der Geschehnisse, die sich vor unseren Augen
vollzogen, zu ermessen; verwirrt von der Fülle des
Großen und Gewaltigen, das sich zusammen¬
drängt, gestehen wir, daß wir nur suchend und ta¬
stend das Riesengcbirge der Taten , die das Jahr
uns schauen ließ, zu überblicken versuchen. Erft
viel später, wenn die Ereignisse dieses Jahres der
menschlichen Leidenschaft und tiefsten Anteilnah¬
me entrückt sein werden, wird auch ein gerecht ab¬
wägend Urteil über sie möglich sein. Wir stehen
noch mitten darin und genießen noch keinen freien
Ausblick über die Höhen und Tiefen, die das
Kriegsjahr 1916 vor uns auftat . Wir müssen uns
damit begnügen, beim Rückblick auf dieses Jahr
unsere Erinnerung zu gliedern.

I. Der Kampf um die Neutralen.
Die glänzenden militärischen Errungenschaften

der verbündeten Kaiserreiche hatten die Entente¬
mächte auch im letzten Jahre wiederum ihre mi¬
litärische Unzulänglichkeit gelehrt und darum setz¬
ten sie mit allen Mitteln der diplomatischen Kunst,
der finanziellen Lockung und der wirtschaftlichen
Pression ihre Versuche fort, die noch neutralen
Staaten Europas zu bearbeiten, um sie zum Bei¬
tritt zur Entente zu bewegen. Da England über
die stärksten Druckmittel verfügte und zudem vom
Kriege nicht allzu sehr mitgenommen war , tat es
sich in der rücksichtslosesten Bearbeitung der neu¬
tralen Staaten am meisten hervor, ohne sich Ge¬
danken darüber zu machen, daß sein schmähliches
Imstichlassen des armen, von ihm verführten Bel¬
gien es wenig für die Rolle eines Schutzherrn der

neutralen Staaten befähigte. Unter dieser Firma
aber ging England ohne Unterlaß bei allen neu¬
tralen Staaten Europas krebsen. Durch die wü¬
steste Hetze gegen Deutschland wurde ihnen zuge¬
redet, daß sie verloren seien, wenn Deutschland den
Sieg davoutrage ; denn Deutschland erstrebe nicht-
weniger als die Oberherrschaft nicht nur über alle
europäischen Staaten , sondern über die ganze
Welt. Am heftigsten und unverschämtesten war
das Buhlen der Entente um Italien , dessen Ab¬
fall von den seit Jahrzehnten mit ihm verbündeten
Kaiserreichen kein anständig denkender Mensch für
möglich hielt. Um dem Drängen der Entente in
Rom ein wirksameres Gegengewicht zu geben,
sandte Deutschland seinen ehemaligen Reichskanz¬
ler Fürsten Bülow, der auch in Italien in hohem
persönlichem Ansehen stand, an den Ouirinal.
Monatelang schwankte der Kampf um Italien hin
und her ; die Entente forderte sein Schwert,
Deutschland und Oesterreich-Ungarn verlangten
nur seine Neutralität und boten ihm als Lohn
für diese Selbstverständlichkeit nach jedem Ehrbe¬
griff die österreichischen Grenzgebiete an, nach de¬
nen sein leidenschaftlichesStreben ging. Aber die
Falschheit war in Italien größer als die Freund¬
schaft und Treue ; eine von freimaurerischen Re¬
volutionären geleitete Regierung verstand es mit
Hilfe des Straßenpöbels und des Zuhälters
d'Annunzio, die Stimme der Vernunft und des
Gewissens in Italien zu ersticken und im Volke
einen Blutrausch wachzurufen, von dem eS nur
ein starker Aderlaß befreien sollte. GiolitU, der
im Krieg seines Landes Unglück sah, wurde in die
Ecke gedrückt und die Regierung Salandra -Son-
nino triumphierte . Hatte aber Italien , das am
Pfingsttag seinem österreichischen Verbündeten in
den Rücken fiel, mit der ganzen Entente gehofft,
daß nunmehr auch Rumänien unbedenklich sich
auf die Seite der Feinde der Mittelmächte schla¬
gen würde, so sahen sie sich schwer enttäuscht, denn
trotz der wüstesten Straßenhetze und vieler Säcke



Goldes, die in den Taschen rumänischer Radaupo¬
litiker sich verkrümelten, behielt König Ferdinand
und sein Ministerpräsident Bratianu die Ober¬
hand, und sie wahrten die Neutralität ihres Lan¬
des. Mit verdoppeltem Eifer warfen sich nun die
Entente-Diplomaten auf die neutralen Balkan¬
staaten, da es sich bald herausstellte, daß mit Ita¬
liens Eingriff in den Krieg die allgemeine K̂riegs¬
lage für "die Alliierten dennoch keine günstige
Wendung nahm und das Dardanellen -Abenteuer
von Tag zu Tag unglücklicherauszugehen drohte.
In London, Paris u. Petersburg hatte man bald
erkannt, daß der Schlüssel der Dardanellen nur

ihre grundsätzliche Stellungnahme in diesem
Krieg bereits ausgesprochen. Die Entente ließ
aber mit ihrem Drängen erst nach, als die bulga- i
rischen Kanonen nach Serbien herüberdonnertcn
und die bulgarischen Soldaten ihren neuen Was- j
fenbrüdern aus Deutschland und Oesterreich-Un- i
garn die Hände reichten. Rach der Entscheidung
Bulgariens verspürte der Vierverband , dem jetzt
ein ungleich fester gefügter Vierbund gegenüber-
stand, erst recht Rot am Mann und seine Diplo¬
matie begann eine fieberhafte Arbeit in Athen,
wo sie sicher Hilfe zu finden hoffte. Denn Venizc-
los , der listenreiche griechische Ministerpräsident,

Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen.

mit Hilfe Bulgariens eine Wendung der Dinge
im Südosten herbeiführen müsse. Die Bedeutung
der Stellungnahme Bulgariens hatten auch die
Mitelmächte erkannt und im Vertrauen auf die
Güte ihrer Sache glaubten sie, den Wettlauf mit
der Entente in Sofia mit Aussicht auf günstigeren
Erfolg als in Rom aufnehmen zu können. Ihr
erstes Streben ging dahin, eine Verständigung
zwischen Bulgarien und der verbündeten Türkei
hinsichtlich einer für Bulgarien günstigeren Grenz¬
festsetzung zu erzielen; diese Verständigung kam
zustande und damit hatte die Sofioter Regierung

General-Feldmarschall Frhr. von der Goltzf

hatte dem Vierverband jede Hilfe seines Landes
versprochen und darum auch gleich nach der bul- >'
garischen Mobilmachung das griechische Heer mo- ■
bilisiert. Als England und Frankreich sich das :!
griechische Saloniki zur Operationsbasis auf deni
Balkan auswühlten , begnügte er sich mit einem
sanften, formellen Protest , ließ Engländer und ;
Franzosen im übrigen aber ruhig gewähren. Ta
griff König Konstantin selbst ein, der, seiner Ver- j
antwortung sich bewußt, nicht dulden konnte, daß
sein Land durch die unheilvolle Politik seines Mi¬
nisterpräsidenten wie Belgien den englischen In«
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teressen geopfert werden. Und da die Kammer
in ihrer Mehrheit, die aber keineswegs mit der
Mehrheit des Volkes sich deckte, sich für Venize-
los erklärte, sah der König sich gezwungen, die
Kammer aufzulösen und eine aus allen Parteien
zusammengesetzte Regierung mit der einstweiligen
Führung der Geschäfte zu betrauen So gelang
es dem griechischen König trotz des stärksten Druk-
kes von seiten der Vierverbandsmächte die Neu¬
tralität seines Landes zu wahren nno Geroehr
bei Fuß der Entwicklung der Dinge auf dem
Balkan zuzusehen. Daß auch die übrigen kleineren
neutralen Staaten Europas von England entspre¬
chend seiner Bedrängnis und seiner brutalen
Machtwillkür auf jede Weise bedrängt wurden,
um an der Schädigung und Vernichtung Deutsch¬
lands mitzuwirken, verwundert niemanden, der
Englands Geschichte kennt. Besonders Holland
und die skandinavischen Staaten hatten unter der
Willkür Englands schwer zu leiden. Nur Schwe¬
den gelang es, dem englischen Druck erfolgreich
zu widerstehen, während Holland, Dänemark und
auch die Schweiz sich dem wirtschaftlichen Drucke
Englands in mehr oder minder weitem Umfange
fügten. Portugal hat Großbritanien gegenüber
kaum einen eigenen Willen und es mußte deshalb
Deutschland den Krieg erklären. Die deutsch¬
freundlichste Stimmung findet man unter den neu¬
tralen europäischenVölkern außer bei einem gro¬
ßen Teil der Schweden und Schweizer bei den
Spaniern , die sich eine bei dem wüsten Verläumd-
ungsfeldzug unserer Feinde gegen uns bemerkens¬
wert objektive Beurteilung der Dinge bewahrt
haben. Ein ähnliches Streben , beiden Parteien
gerecht zu werden, sehen wir auch in den südame¬
rikanischen Staaten , während die führende Presse
der Vereinigten Staaten Nordamerikas in Ver-
läumdungen und Verdrehungen zu unserem Nach¬
teil die englische und französische Presse nahezu
überbietet.

Das Verhältnis der Vereinigten Staaten zu
den kriegführenden Mächten bildet überhaupt ein
Kapitel für sich. Die Vereinigten Staaten , als
die einzige neutrale Großmacht der Welt, hätten
in diesem Weltkriege eigentlich die Aufgabe und
Pflicht gehabt, vermittelnd zu wirken und stets
auf die Wiederherstellung des Friedens hinzuar¬
beiten. Diese providentielle Aufgabe nicht erfüllt
zu haben, wird den Bereinigten Staaten stets als
Makel anhasten, wobei nie vergessen werden soll,
daß unsere deutschen Brüder drüben, ebenso wie
ein großer Teil unserer amerikanischen Bürger
irischer Abstammung ihr Möglichstes getan haben
um wenigstens der Gerechtigkeitund Ritterlichkeit

im amerikanischen Volke Geltung zu verschaffen.
Die smarten Amerikaner haben aber im Kriege
ein gutes Geschäft erblickt und sind mit .Erfolg
bestrebt gewesen, die Kriegskonjunktur nach jeder
Richtung hin voll auszunutzen. Unter dem Man¬
tel ' der Neutralität hat ihre Profitgier unsere
Feinde mit Waffen und Munition ltnb Kriegsge¬
rät jeder Art versorgt und der amerikanischen
„Neutralität " wird es die Geschichte einst zu¬
schreiben, da dieser Krieg so grausam und von
solch langer Dauer werden konnte. Aber nicht
genug damit, daß die Vereinigten Staaten ihre
Industrie und selbst ihr Geld in den Dienst der
Feinde stellten, haben sie auch jede Gelegenheit be¬
nutzt, um uns und unseren Verbündeten Schwie¬
rigkeiten zu bereiten. Zeugen dessen sind die Wil-
sonschen Noten, die über die Versenkung der „Lu-
sitania" und „Ancona" nach Berlin und Wien ge¬
gangen sind. Hat sich die Regierung Wilsons der
Rolle einer neutralen Großmacht als Vermittler
des Friedens völlig unwürdig gezeigt, so hat eine
andere Macht, der Papst in Rom, ihre Neutrali¬
tät trotz der stärksten Anfeindungen und Verdäch¬
tigungen voll bewahrt und ihre Rechte als Ver¬
mittler zwischen den kriegführenden Völkern des
öfteren und auch mit Erfolg betätigt . Wenn über¬
haupt dieser Weltkrieg durch vermittelnden Ein¬
fluß ein Ende finden kann, dann ist Papst Benedikt
der einzige Souverän der Welt, der berufen und
befähigt wäre, diese Aufgabe zu übernehmen.

II. Die innere Lage bei Freund und Feind.
Ein klares und vollständiges Bild von der in¬

neren Lage der uns feindlichen Staaten läßt sich
bei der mangelhaften Kenntnis , die wir über die
Vorgänge im Innern der feindlichen Länder ha¬
ben und bei dem durchweg falschen Spiegelbild
der öffentlichen Meinung durch die feindliche
Presse nicht entwerfen. Im großen und ganzen
müssen wir unser Urteil über unsere Gegner auf
Grund der Tatsachen bilden, die selbst die strengste
Zensur durchgehen lassen muß.

In England
kam das Volk erst nach und nach zu der Erkennt¬
nis des vollen Ernstes seiner Lage. Seit Jahr¬
hunderten hatte das Jnselvolk keinen Krieg mehr
am eigenen Leibe verspürt und war darum mit
einer gewissen Leichtherzigkeit in diesen Krieg
eingetreten, wie schon das leicht hingeworfene
Wort Sir Edward Greys vom 4. August des Jah¬
res 1914 bezeugt, der Krieg werde England kaum
größere Opfer auferlegen, wenn es sich an ihm be¬
teilige, als wenn es untätig beiseite stehe. Bon
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diesem nüchternen Geschäftsstandpunkt ist das eng¬
lische Volk inzwischen abgekommen, denn der Krieg
hat auch ihm von Tag zu Tag immer schwerere
Opfer abgefordert. Gar bald hat es einsehen ge¬
lernt, daß seine starke Flotte , die sich zudem in
sicheren Häfen verkroch, es nicht vor den Leiden
des Krieges bewahren konnte; und als deutsche
Zeppeline Englands Küsten beschossen und selbst
das Herz des Landes , London, nicht verschonten,
als die „Unterseebootspest" Englands Schiffahrt
sehr erschwerte, da griff das Kriegsgespenst auch
an das kalte Herz des Engländers . Da England
zur Ernährung seines Volkes in sehr hohem Maße

aber noch weitere Nahrung , als die Regierung die
Registrierungsbill einbrachte, in der die Arbeiter
mit Recht nur den Vorläufer zur Einführung der
allgemeinen Wehrpflicht erblickten. Die Regi-
strierungsvorlage wurde Gesetz, Auch um die
Wehrpflicht ging eine Zeitlang der Kampf und zu¬
weilen schien es, als ob die Geschlossenheitdes
englischen Volkes an dem Wehrpflichtstreit zer¬
schellen wolle. Aber die Regierung , die sich in
dieser Frage selbst nicht einig ist, stand bislang
davon ab, der Kammer ein Wehrpflichtgesetztzu
unterbreiten , zunächst wohl, um die Einigkeit der
Nation nicht zu gefährden, dann aber auch, weil

Oberleutnant Jmmelmann f

ans die Einfuhr aus dem Ausland angewiesen ist,
bewirkte die Gefährdung seiner Schiffahrt durch
die deutschenU-Boote ein starkes Steigen der Le-
bensmittelprcise, da nicht nur manche Schiffe in
den Grund gebohrt wurden, sondern auch die
Seeversicherungsprämien bedeutend stiegen und
naturgemäß ein Steigen der Frachten zur Folge
hatten. Die große Lebensmitteltcuerung rief in
den Kreisen der arbeitenden Bevölkerung große
Mißstimmung hervor, die bei den Kohlen- und
Bergarbeitern zu bedrohlichen Ausständen führ¬
ten. Die Mißstimmung der Arbeiterklassen fand

Hauptmann Oswald Bölcke.

sie sich wohl für die Dauer dieses Krieges keinen
praktischen Nutzen mehr von der Einführung der
allgemeinen Wehrpflicht, des „preußischen Mili¬
tarismus ", versprach. Als aber die Lage im-
mer ernster wurde und Frankreich den Engländern
die Pistolea uf die Brust setzte, wurde auch die
Wehrpflichts-Vorlage Gesetz. Bei der für
England so wenig günstigen Kriegslage hatte das
Kabinett Asguith natürlich keinen leichten Stand¬
punkt: es fühlte selbst, daß es nicht in der Lage
sei, die Verantwortung für das kriegerische Un¬
glück vor dem Volk zu tragen und verfiel darum
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auf den Gedanken, das liberale Ministerium durch
Einbeziehung konservativer Politiker zu erweitern
uni dadurch ein rein nationales Kabinett zu schaf¬
fen. Da sich die Kriegslage aber trotzdem für
England nicht günstiger gestaltete, glaubten die
Engländer den Kreis der für die Kriegführung
Verantwortlichen wieder enger ziehen zu können,
da viele Köche doch nur den Brei verdürben. So
kam das Kriegsamt , das Kabinett im Kabinett,
zustande, in das nicht ausgenommen worden zu
sein, Churchill, der ehemalige britische Marine¬
maulheld seinen Kollegen so verdachte, daß er es
vorzog, aus dem Ministerium ganz auszuscheiden
uni an der Front von sich reden zu machen. Auch
der ehemalige Ulsterrebell Carson, der auch in
das erweiterte Kabinett ausgenommen worden
war, schied aus Unzufriedenheit über die Kopf-
und Treulosigkeit seiner Kollegen aus dem Schoße
des Kabinetts aus , um in der Kammer in die
Opposition zu treten. Die Unzufriedenheit des
englischen Volkes mit seiner Regierung und mit
dem ganzen Kriege ist allgemein, aber es ist klug
genug, einzusehen, daß an den englischen Mißer¬
folgen doch wohl Faktoren schuld sind, die sich anI seiner Kritik und Unzufriedenheit sehr wenig stö¬ren. Aber es beißt die Zähne zusammen und denkt
ni seiner übergroßen Mehrheit heute noch nicht
an Frieden . Die dünnen Stimmen , die im eng¬
lischen Parlament für den Frieden laut geworden
sind, waren Stimmen in der Wüste, und es muß
erst die Erschütterung der englischen Geldmacht
tiefer in das Bewußtsein des Volkes eingcdrungen
sein. ehe.  England sich mit der 'Einsicht, daß es
die Partie verloren hat, abfinden wird.

Frankreich
hat bisher während des Krieges schon mehr als
22 Milliarden Francs ausgenommen; aber wie
es das tat , zeigt, mit welchen Schwierigkeiten es
zu kämpfen hatte, um an Geld zu kommen. Es
sind lauter Läpperposten, die Frankreich bei Ban¬
ken oder im Wege verschiedener kurzfristiger Kre¬
ditgeschäfte aufzubringen vermocht hat und erst
zu Ende des Jahres 1915 hat es sich entschließen
können, eine große Kriegsanleihe, die „Sieges¬
anleihe, öprozentig zu 86,80 aufzulegen. Damit
soll natürlich nicht gesagt sein, daß Frankreich —
und das gleiche gilt von England — bereits durch
den Krieg verarmt sei. Der Grund der Schwie¬
rigkeiten, die England und Frankreich in der Be¬
schaffung von Geld haben, liegt vielmehr auf dem
Organisationsgebiet , eine Schwäche, die aller¬
dings während des Krieges und zumal bei der
diesen Atächten nngünstigen Kriegslage schwerlich

behoben werden kann. Im übrigen aber zeigt
Frankreich, weit mehr noch als England , eine be-
bewundernswürdige Einigkeit. Die „Union secree"
spornt das französische Volk tatsächlich zu den
größten Opfern für das bedrohte Vaterland an.
Trotz der schweren Verluste, die Frankreichs Heer
erlitten hat — die französischen Verluste sind nach
der Mitteilung unseres Reichskanzlers absolut
größer als die unsrigen, die wir doch auf vielen
Kriegsschauplätzen erlitten haben — denkt das
französische Volk noch nicht an eine Beendigung
des Krieges. Und obgleich es jetzt schon seinen
Jahrgang 1918 unter die Fahnen stellt, träumt
es doch davon, uns erschöpfen zu können. Uns
Deutschen geht das Verständnis für diese franzö¬
sische Geistesverfassung ab, und sie läßt sich auch
wohl zum größten Teil nur aus der gewisie»lvse:i
Verhetzung und lügnerischen Beeinflussung. des
Volkes durch seine Presse erklären. Frankreichs
Wirtschaftsleben liegt arg darnieder , da ja das
deutsche Heer das für die französische Industrie
allerwichtigste Stück des Landes besetzt hat : zwei
Drittel von Frankreichs Reichtum an Kohlen, fast
76 Prozent seiner Tertilindustrie , 90 Prozent sei¬
nes Eisenerzes, im ganzen nahezu die Hälfte sei¬
ner gesamten Industrie . Aber selbst in einem
Lande wie Frankreich, wo der Zensor jede unbe¬
queme Meinungsäußerung unterdrückt, konnte es
bei dem Unglück des Krieges nicht ausbleiben, daß
die Wogen der Unzufriedenheit bisweilen recht
hoch gingen. Besonders damals , als die verun¬
glückte Balkanpolitik Frankreichs offenbar wurde
und Delcasse, der Schürer dieses Weltbrandes , das
Regierungsschiff verließ, dem bald nachher das
ganze Kabinett Biviani anderen Führerhänden
anvertraute . Jetzt lenkt Briand mit dem „Rat der
Alten" die Geschicke Frankreichs ; seine Programm¬
rede ließ keine Einsicht in Frankreichs unglückliche
Lage und aussichtsloses Ringen erkennen, aber
die Zeit wird doch lehren, daß das Kabinett Bri¬
and trotz aller patriotischen Kundgebungen nichts
anderes als ein Ministerium der nattonalen Li¬
quidation ist.

Rußlands
innere Lage ist für unser Auge mit einem dichten
Schleier verhängt . Zuverlässige Nachrichten über
die Vorgänge im russischen Riesenreich dringen
kaum zu uns, und ihre Dürftigkeit ist immer grö¬
ßer geworden, je schlechter sich Rußlands militä¬
rische Lage gestaltete. In den ersten Monaten die¬
ses Jahres schien es, als ob auf dem Wege einer
unblutigen Revolution die russische Autokratie ihr
Ende finden solle. Die Duma wußte es durchzu-
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setzen, daß ihr immer mehr Konzessionen gemacht
wurden; ihr inißliebiger Minister wurde geopfert,
Reformen auf den verschiedensten Gebieten des
öffentlichen Lebens zugelegt. Als aber der Zar
durch die Erkenntnis des ihm durch den Krieg
drohenden Verhängnisses aufgerüttelt wurde, fand
die Duma ein jähes Ende. Der Zar verbannte
den Großfürsten Nikolajewitsch auf den vizekönig¬
lichen Thron im Kaukasus und übernahm selbst
den Oberbefehl über die russische Armee und
Flotte . Das hat die Hofkamarilla erreicht, und
mit ziclbewußter Zähigkeit arbeitete sie jetzt wei¬
ter. Die bekannte russische Desorganisation im

zwischen wieder gänzlich verflogen; der Zwang
des Koalitionskrieges hält Rußland in seinen
Krallen.

In Italien
hat im Mai die Straße über die Vernunft gesiegt.
Es war ein harter Kampf, den die Neutralisten
mit den Interventionisten auszukämpfen hatten,
aber .es war nach dem, was wir heute wissen, von
vornherein auch ein aussichtsloser Kampf, denn
die italienische Regierung war nach ihrem eigenen
Geständnis schon lange vor ihrer Kriegserklärung
an Oesterreich entschlossen, ihren ehemaligen Ver¬
bündeten in den Rücken zu fallen. Die romanische

Eberhardt-Seil-Bahn zur Beförderung von Verwundeten in den Vogesen.

lisiimi

üi

Verkehrswesen und auf dem Gebiete der Lebens¬
mittelversorgung hat besonders in den Großstäd¬
ten und Industriezentren unhaltbare Zustände ge¬
schaffen, gegen die zeitweise Unruhen vergeblich
anzukämpfen versuchten. Eine Zeit lang schien
es, als ob die russische Regierung ein Interesse
daran habe, die inneren Zustände gänzlich unhalt¬
bar werden zu lassen, um sich auf ihre Pflichten
im Innern des Landes ihren Verbündeten gegen¬
über berufen zu können, wenn eine weitere Krieg¬
führung gegen Deutschland und Oesterreich-Ungarn
unmöglich erscheinen sollte. Diese scheinbare Frie¬
densneigung der russischen Regierung ist aber tn-

Freimaurerei hat Italien in den Krieg a t̂rieb-m.
und schon heute läßt sich sagen, daß das Land sich
selbst in vielen Jahrzehnten nicht von den Kun¬
den, die ihnr jetzt geschlagen werden, erholen wird.
Wirtschaftlich ist Italien heute schon ruiniert und
der finanzielle Bankerott wird auch nicht aus-
bleiben. Das Volk, in seiner Mehrzahl urteils¬
los , beginnt allmählich doch den furchtbaren Ernst
der Lage zu verspüren. Wohl mußte das Mn 'w
sterium Salandra weichen, ein neues Ministerium,
das noch kriegshetzerischerist, ist an dessen Stelle
getreten.
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III. Die weitere Entwicklung des Krieges.

Der Krieg auf dem Balkan.

Nachdem das österreichisch-ungarische Heer
Mitte Dezember 1914 nach einem siegreichen Feld¬
zug bis tief in Serbien hinein über die Grenze
wieder zurückgenommen worden war . weil die
oberste Heeresleituna auf dem nördlichen Kriegs¬
schauplatz alle verfüabaren Truppen bedurfte, hatte
Serbien dreivicrtel Jahre Ruhe gehabt. Der Krieg
auf dem Balkan schien bald eingeschlafenzu sein.
Als aber die Russen in Galizien und Polen ent¬
scheidend geschlagen waren , wandte die deutsche
und österreicbiscbe Heeresleitung ibr Augenmerk
wieder dem serbischen Nebenkriegsschauplatz zu,
zumal da sicb inzwischen die Notwendigkeit einer
direkten Verbindung mit unseren türkiseben Ver¬
bündeten ergeben hatte. Am 20. September don¬
nerten die ersten deutschen Geschütze über die Do¬
nau nacki Serbien berein und am 6. Oktober faß¬
ten deutsche und österreichisch-ungarische Trupven
unter dem Oberbefebl des Feldmarschalls Macken¬
sen nach Ueberschreitung der Donau , Save und
Drina festen Fuß aus serbischem Boden, In ra¬
scher Folge erfüllte sich nunmehr das Schicksal des
serbischen leeres und Volkes, Beim ersten An¬
sturm fiel Belgrad in die Hände der Verbündeten:
am 11, Oktober wurden auch Stadt und Festung
Semendria erobert. Wenige Taae später, am 14,
Oktober, begannen die bulgarischen Operationen
gegen Serbien , In .eiserner Umklammerung dran¬
gen von Norden und Nordwesten die verbündeten
deutschen und österreichisch-unaarischen Truppen
und vom Osten unsere neuen Wasfengenossen, die
Bulgaren in Serbien vor. Am 1, November wurde
die Stadt Kragujcwatz übergeben, Schulter an
Schulter in einer zusammenhängenden Linie von
der Grenze Montenegros bis zum Timok schoben
die drei Armeen den Feind vor sich nach Süden
her. Die Verwirrung und. Auflösung der serbi¬
schen Armee steigerten sich mehr und mehr. Als
in der zweiten Hälfte des November der letzte ser¬
bische Soldat die Grenze seines Mutterlandes
überschritt und ihm somit der heimische Boden
entzogen war , da brach seine letzte Kraft zusam¬
men, Von den Bewohnern Neu-Serbiens , die nur
gezwungen das Joch ihres einstigen Besiegers
trugen, war kaum etwas Gutes zu erwarten . Den
Feind dicht auf den Fersen, so zogen die Trüm¬
mer des Serbenheeres über jenes Amselfeld, das
schon einmal den Serben zum Verhängnis gewor¬
den war . Bei Pristina und Mitrowitza ward die
Macht der Serben gebrochen, der Mord von Se-

rajewo blutig gerächt. Das einstige Königreich,
weit über 150 000 Gefangene und mehr als 5000
Geschütze sind der Siegespreis . Bewunderung und
Anerkennung verdienen besonders auch die Waf¬
fentaten der Bulgaren . Am 14. Oktober,begannen
sie den Kampf gegen den verhaßten Feind und 40
Tage später, am 23. November, war die serbische
Armee endgültig geschlagen und auf albanisches
Gebiet zurückgedrängt. Am 3. Dezember began¬
nen die bulgarischen Operationen am Wardar und
Karussa gegen die Engländer und Franzosen ; im
Laufe von 10 Tagen war die Expeditionsarmee
des Generals Sarrail geschlagen und auf griechi¬
sches Gebiet zurückgeworfen. Am 12. Dezember
war ganz Mazedonien befreit, kein einziger feind¬
licher Soldat befand sich mehr auf mazedonischem
Boden. Das Saloniki -Abenteuer der Engländer
und Franzosen wird nicht anders enden als ihr
Dardanellen-Abenteuer.

Der Krieg gegen Italien.

Am Pfingsttag , 23. Mai 1915, fiel Italien
Oesterreich-Ungarn in den Rücken. Es träumte
von einem Spaziergang nach Wien, rannte sich
aber an der österreichischen Jsonzofront und den
Alpenbefestiaungen den Kopf ein. In der zweiten
Woche des Juni ginaen die italienischen Vortrup«
ven auf der ganzen Linie am Jsonzo über die Ju-
lischen Alpen, sowie ans dem Tal der Piave und
der Brenta gegen die österreichische Grenze vor
und suchten auch in Richtung auf Trient . Riva und
beim Stilsser Joch nach Tirol einzudrinaen. Die
Italiener baben ibre Landmacht in drei Abteilun-
aen geteilt. Die Hauptkraft marschierte mit der
Front gegen Oesten in der Richtung Triest-Görz
auf. Eine zweite Armee stellten sie mit der Front
gegen Norden auf und schritten mit dieser Armee
sogleich zum Angriff gegen das Trcntino vor. —
Zwischen diesen beiden Armeen stand eine dritte
Gruppe als Verbindung . Alle Aufgaben die die
Heeresleitung diesen drei Armeen gestellt hat, sind
aber gescheitert. Das Stilsser Joch , der Tonale-
Paß , der Gardasee sind trotz wiederholter Durch¬
bruchsversuche in österreichischem Besitz. Auch auf
der Hochfläche von Lafraun und Vielgereuth, wo
sehr blutige Kämpfe stattfanden, dann im Sugana-
Tal , in den Dolomiten und in den Krainischen Al¬
pen waren die Bemühungen der Italiener vergeb¬
lich. Der Feind wurde durch die Verteidiger
durchweg vor ihren Werken zum Stehen gebracht.
Ilm so erbitterter warf er sich auf die Jsonzofront.
Am 4. Juni scheiterte der erste große italienische
Angriff. Seit diesem ersten Angriff gegen den
Krn tobte sozusagen ununterbrochen an der gan-
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